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Erfolg und Misserfolg
Zur Aktualität und psychotherapeutischen Bedeutung der Untersuchungen von 

Ferdinand Hoppe

Katharina Sternek (Wien)

Erfolg und Misserfolgserlebnisse 
kennen wir alle aus dem Alltags-
leben. Der Umstand, dass sie auch 
für die Psychotherapie von Bedeu-
tung sind, wird daher kaum ver-
wundern. 

Unsere alltägliche Erfahrung zeigt, 
dass Erfolge ermutigend und Mis-
serfolge entmutigend wirken kön-
nen - vor allem dann, wenn man 
sie der eigenen Person zuschreibt. 
Damit verbundene Auswirkungen 
auf das Erleben und Verhalten ei-
ner Person sind sowohl explizit als 
auch implizit häufig Thema der psy-
chotherapeutischen Arbeit.

1930 erschien die Untersuchung 
„Erfolg und Misserfolg“ im Rahmen 
des von Kurt Lewin in Berlin ange-
leiteten Forschungsprogramms 
„Untersuchungen zur Handlungs- 
und Affektpsychologie“. Der Autor 
dieser Studie, Ferdinand Hoppe, 
hebt in seiner Untersuchung selbst 
hervor, dass das Zustandekommen 
von Erfolgs- und Misserfolgserleb-
nissen wichtig für die Psychologie 
bzw. Psychotherapie sei und ver-
weist in diesem Zusammenhang 
auf Alfred Adler und dessen The-
sen über Ermutigung und Entmuti-
gung von Menschen.

Die Rubrik Psychotherapie und Forschung greift Themen aus der Psychotherapie-Forschung im engeren Sinn wie auch 
aus anderen Forschungsbereichen auf und kommentiert und diskutiert sie vor allem unter dem Gesichtspunkt der Ange-
messenheit und Praxisrelevanz der behandelten Forschungsarbeiten für das spezielle Gebiet der Psychotherapie. 

Zusammenfassung
Bereits die Arbeit von Stemberger 
„Dynamische Eigenheiten einer de-
pressiven Symptomatik“ (Stember-
ger 2010) macht sich die aus dem 
Jahre 1930 stammende Untersu-
chung des Lewin-Schülers Ferdinand 
Hoppe zu „Erfolg und Misserfolg“ 
für psychotherapeutische Fragestel-
lungen zunutze. Damit ist das Poten-
tial dieser Forschungsarbeit für die 
Psychotherapie aber noch nicht aus-
geschöpft. Hoppes Arbeit beinhaltet 
noch eine Reihe weiterer Aspekte 
und Ansätze, die praxisrelevante An-
regungen für die psychotherapeu-
tische Arbeit am Anspruchsniveau 
und für den Umgang mit dem Er-
folgs- und Misserfolgs-Erleben von 
PatientInnen geben können.

In einem weit gefassten Sinn kann 
man Psychotherapie per se als Er-
mutigung verstehen, was nicht in 
Widerspruch dazu steht, dass an 
manchen Stellen im therapeuti-
schen Prozess Interventionen wie 
z.B. Konfrontationen sinnvoll und 
gefordert sind, die auf den ersten 
Blick vielleicht wenig mit Ermuti-
gung zu tun haben scheinen.

Zum besseren Verständnis des Po-
tentials von Hoppes Untersuchung 
für Theorie und Praxis der Psycho-
therapie stelle ich zunächst die 
hierfür relevanten Ergebnisse und 
ihren theoretischen Hintergrund 
zusammenfassend dar.  Danach 
veranschauliche ich in einem kur-
zen Fallbeispiel eine Anwendung in 
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der psychotherapeutischen Praxis.

Zusammenfassung von Hop-
pes Untersuchung
Anspruchsniveau

Hoppe stellte fest, dass das Erle-
ben von Erfolg bzw. Misserfolg 
nicht an irgendeine spezielle Lei-
stung gebunden ist, sondern dass 
das jeweilige Erleben in erster Li-
nie davon abhängt, ob die eige-
ne Leistung dem persönlichen An-
spruchsniveau entspricht. 

Der Begriff „Anspruchsniveau“ 
wurde von Hoppes Kollegin Tamara 
Dembo geprägt (vgl. Marrow 1977, 
54f). Er bezeichnet den Schwie-
rigkeitsgrad eines Ziels, nach dem 
eine Person strebt. Je schwerer ein 
Ziel zu erreichen ist, umso höher 
ist das Anspruchsniveau. 

Lassen wir Hoppe nun dazu selbst 
zu Wort kommen:

„Vom Anspruchsniveau, dem In-
begriff ‚subjektiver‘ Zielsetzun-
gen und Erwartungen für die fol-
genden Aktionen, hängt es ab, ob 
die eigene Leistung als Erfolg oder 
Misserfolg erlebt wird.“ (Hoppe 
1930, 29f)

Abgesehen von einem Aufgaben-
ziel, welches in sich eine bestimm-
te Zielstruktur aufgrund der Aufga-
benstellung beinhaltet und meist 
von außen an die Person herange-
tragen wird, muss sich also ein für 
diese Person eigenes Anspruchsni-
veau mit entsprechender Zielvor-
stellung herausgebildet haben, da-
mit es überhaupt zum Erleben von 
Erfolg bzw. Misserfolg kommt.

Erreicht dann jemand mit seiner 
Leistung das eigene Anspruchs-
niveau, wird dies als Erfolg erlebt 
und das Anspruchsniveau wird in 
der Regel erhöht. Bei Nichterrei-
chen des Anspruchsniveaus wird 
Misserfolg erlebt, und dement-
sprechend wird das Anspruchsni-
veau in der Regel gesenkt.

Hinsichtlich der typischen Verschie-
bungsgesetze des Anspruchsni-
veaus ist wichtig, dass es sich beim 
Erreichen bzw. Nichterreichen des-
selben um „wirkliche“ bzw. „gan-
ze“ Erfolge bzw. Misserfolge han-
delt. Dies bedeutet einerseits, dass 
die Erfolge oder Misserfolge mehr-
mals, also wiederholt und nicht zu-
fällig eintreten müssen, denn erst 
dadurch sind sie als solche glaub-
haft. Andererseits muss man die 
jeweiligen Erfolge bzw. Misserfolge 
der eigenen Person und nicht etwa-
igen anderen Umständen zuschrei-
ben können.

Realziel und Idealziel

Bezüglich der Ziele unterscheidet 
Hoppe zwischen einem Realziel 
und einem Idealziel: 

Das Realziel entspricht dem mo-
mentanen Anspruchsniveau für die 
jeweilige einzelne Leistung;  es ver-
schiebt sich entsprechend den vor-
angegangenen Erfolgen bzw. Miss-
erfolgen. 

Das Idealziel steht hinter dem Re-
alziel und beeinflusst als solches 
wirksam das Gesamterleben und 
-verhalten der Person. Es pflegt re-
lativ konstant zu bleiben.

Allerdings ändert  sich je nach Er-
folg bzw. Misserfolg der Realitäts-
grad des Idealziels. Das Idealziel 
wird realer, je mehr sich die tat-
sächliche Leistung ihm annähert; 
hingegen verliert es an Realitäts-
grad, wenn die Diskrepanz zur tat-
sächlichen Leistung zu groß wird.

Das Vorliegen eines Idealziels weist 
darauf hin, dass bei der Setzung 
und Verschiebung des Anspruchsni-
veaus nicht nur ein einzelnes Ziel zur 
Wirkung kommt, sondern dass das 
Einzelziel in den Kontext einer um-
fassenden Zielhierarchie eingebet-
tet ist, in welchem  das Realziel qua-
si nur als momentanes, vorläufiges 
Ziel existiert (vgl. Hoppe 1930, 31).

Ich-Niveau

Die Idealziele eines Menschen 
und das dadurch beeinflusste An-
spruchsniveau bringt Hoppe noch 
mit einem weiteren Begriff, dem 
so genannten „Ich-Niveau“ in Ver-
bindung, welches laut Walter „ das 
Selbstbewusstsein, das Wert- und 
Geltungsbewusstsein umfasst“ 
(Walter 1985, 57).

Dazu Hoppe selbst: „Erfolge und 
Misserfolge werden in erster Linie 
im Hinblick auf die Geltung der ei-
genen Person als soziales Wesen 
gewertet“ (Hoppe 1930, 34).

Hoppe stellt durch die Erweiterung 
um diesen Aspekt  ein dynamisches 
Erklärungsmodell zur Verfügung, 
welches zum einen die Beziehung 
zwischen dem Anspruchsniveau 
und dem Ich-Niveau der Person 
verdeutlicht, zum anderen dem 
Einfluss der dynamischen Wechsel-
wirkung zwischen Person und sozi-
aler Umwelt Rechnung trägt.

Das Streben nach Erfolg bei hohem 
Anspruchsniveau und gleichzeiti-
gem Versuch,  Misserfolg zu ver-
meiden, wird erst dann wirklich 
verständlich, wenn man bedenkt, 
dass beides auf der allgemeinen 
Tendenz beruht, das Ich-Niveau, 
also das eigene Selbstbewusstsein, 
möglichst hoch zu halten (vgl. Hop-
pe 1930, 62). 

Dieser Umstand weist auf die im 
Hintergrund wirksame Konflikt-
situation im Sinne gleich großer, 
aber entgegengesetzter Kräfte (Er-
folgssuche bei gleichzeitiger Mis-
serfolgsvermeidung) hin. Unter 
diesem Gesichtspunkt lassen sich 
die verschiedenen Verschiebun-
gen des Anspruchsniveaus und das 
manchmal unverständlich anmu-
tende Verhalten der Versuchsper-
sonen in Hoppes Untersuchung 
(z.B. ständiges Weitermachen trotz 
wiederholtem Misserfolg, abrup-
tes Abbrechen nach einmaligem 
Erfolg) besser verstehen.
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Theoretischer Rahmen der 
Untersuchung
Um die Untersuchung Hoppes über 
„Erfolg und Misserfolg“ für  die psy-
chotherapeutische Praxis fruchtbar 
zu machen, bedarf es nicht nur der 
Kenntnis der Untersuchungsergeb-
nisse, sondern auch des theoreti-
schen Rahmens, in welchen diese 
Untersuchung eingebettet ist. Die-
sen stellt die Lewinsche Feldtheo-
rie dar. Ihr zufolge lässt sich das 
Verhalten der Person nicht isoliert 
aus deren Eigenschaften und Zu-
ständen, sondern nur aus der dy-
namischen Wechselwirkung von 
Person und psychologischer Um-
welt ableiten.

Spannungssysteme

Es geht diesem Ansatz zufolge dar-
um, die Gesamtsituation bzw. den 

psychologischen Lebensraum der 
Person - in unserem Fall also unse-
ren eigenen und den unserer Pa-
tientInnen - und die in diesem Le-
bensraum wirkenden Kräfte in ih-
rer Gesamtheit zu verstehen. Da-
bei müssen neben der dynami-
schen Struktur des Lebensraumes 
auch die Spannungssysteme er-
fasst werden, denen die im Le-
bensraum wirkenden Feldkräfte ihr 
Zustandekommen und ihre Stärke 
verdanken. Mit diesen Spannungs-
systemen sind nach Lewin die  Be-
dürfnisse und „Quasibedürfnisse“ 
eines Menschen (seine Vornahmen 
und Zielsetzungen) gemeint. 

Wenn sich ein Mensch etwas vor-
nimmt, sich also ein Ziel setzt, so 
entsteht damit ein Spannungssy-
stem, das im Weiteren die Ener-
gie für die Bewegungen der Per-

son in ihrem Lebensraum (also für 
ihr Erleben und Verhalten) bereit-
stellt. Die Aufrechterhaltung und 
Stärke dieses Spannungssystems 
und seine Wechselwirkung mit an-
deren Spannungssystemen wird 
zum Beispiel darüber entscheiden, 
wie vehement oder hartnäckig ein 
Mensch auch im Falle eines wieder-
holten Nichterreichens seiner Re-
alziele diese weiter verfolgt, ohne 
sein Anspruchsniveau zu senken. 
Dieses auf den ersten Blick viel-
leicht rätselhafte Verhalten kann 
besser verstanden werden, wenn 
man sich vor Augen führt, dass hier 
hinter dem Realziel ein umfassen-
deres Spannungssystem, nämlich 
das des Idealziels, wirksam ist. 

Das Verhältnis von Realziel und Ide-
alziel und die Bedeutung des Ide-
alziels für das Ich-Niveau der be-
treffenden Person spielen dem-
nach eine zentrale Rolle für das 
Verständnis der Bedürfnisse die-
ser Person und erklären das Wir-
ken der Feldkräfte in ihrem Lebens-
raum. 

Anspruchsniveau und Varia-
bilitäts-Konstanz-Phänomen
In der Psychotherapie geht es aller-
dings in der Regel nicht um Leistun-
gen der Art, wie sie in den Versu-
chen Hoppes im Mittelpunkt stan-
den, sondern um oft hochkomple-
xe Ansprüche der Patientinnen an 
sich selbst und ihr Leben. 

Für die psychotherapeutische Ar-
beit stellt sich die Aufgabe, anhand 
der von Patientinnen direkt oder 
indirekt geäußerten Wünsche, Ab-
sichten und Ansprüche herauszu-
finden, welche Idealvorstellungen 
mit den jeweiligen Lebensansprü-
chen  verbunden sind;  welche Be-
deutung bzw. welchen Wert das 
Erreichen bzw. Nichterreichen die-
ser Ziele für die betreffende Person 
hat und welche Bedeutung den je-
weiligen Ansprüchen und Zielen im 
Hinblick auf die Lebensschwierig-

Zeitschrift für Gestalttheoretische PsychotherapiePhänomenalPsychotherapie und Forschung
©

 M
ar

ci
n 

G
ar

dy
ch

ow
sk

i -
 F

ot
ol

ia
.c

om



56

keiten einer Person zukommt, de-
rentwegen sie eine Therapie in An-
spruch nimmt.

Dabei spielt das so genannte „Varia-
bilitäts-Konstanz-Phänomen“ eine 
große Rolle, mit dem sich in dieser 
Zeitschrift kürzlich Gerald Tomandl 
im Anschluss an die Gestaltpsycho-
logen Edwin Rausch und Friedrich 
Hoeth auseinandergesetzt hat (vgl. 
Tomandl 2011):

Hinter den von PatientInnen be-
wusst angestrebten Zielen bzw. 
Ansprüchen stehen häufig nicht 
bewusste Ziele, die den Charakter 
einer anschaulichen Konstante auf-
weisen und als solche ein als un-
veränderlich angenommenes Be-
zugssystem konstituieren. Derart 
beeinflussen sie mehr oder weni-
ger bewusst große Bereiche des 
Wahrnehmens und Verhaltens  ei-
ner Person im Hinblick auf ihr Er-
leben von  Erfolg und Misserfolg. 
Solange sie nicht bewusst gemacht 
und überprüft sind, verhindern sie 
in weiterer Folge das Erkennen von 
alternativen Handlungs- bzw. Lö-
sungsmöglichkeiten. 

Das Anspruchsniveau samt seinen 
konkreten Zielsetzungen kann so 
gesehen als fixierende Konstan-
te bzw. unhinterfragtes Bezugs-
system den Hintergrund für un-
terschiedliche Lebensprobleme 
von Patientinnen darstellen. Gera-
de deshalb erscheint es mir wich-
tig, dem Anspruchsniveau und den 
Möglichkeiten seiner Überprüfung 
und Veränderung in der psycho-
therapeutischen Arbeit besondere 
Beachtung zu schenken. 

Zur Veranschaulichung skizziere 
ich nun das eingangs angekündigte 
Fallbeispiel. (Die angeführten kon-
kreten Merkmale von Person und 
Situation sind selbstverständlich so 
weit verfremdet, dass ein Identifi-
zieren der betreffenden Patientin 
verunmöglicht wird.)

Ein psychotherapeutisches 
Fallbeispiel

Ausgangssituation

Frau A, eine 40jährige Patientin, 
kommt nach einer gescheiterten 
Beziehung zu mir in Psychothera-
pie. Sie wurde von ihrem Lebens-
partner nach sechsjähriger Bezie-
hung von heute auf morgen wegen 
einer anderen Frau verlassen. Die 
Patientin klagt über massive Schlaf-
probleme, depressive Stimmung, 
Erschöpfung und  Lustlosigkeit ver-
bunden mit großer innerer Unru-
he. Besonders auffällig ist, dass ihr 
Denken ständig darum kreist, was 
sie denn in der Beziehung falsch ge-
macht hätte. Sie hat schon mehre-
re gescheiterte Beziehungen hin-
ter sich, wobei für sie unzweifelhaft 
feststeht, dass das Scheitern dieser 
Beziehungen ihre Schuld war. Die 
Patientin hält sich für unzulänglich, 
denn sonst wäre ihr das alles, vor 
allem das Verlassenwerden nicht 
schon wieder passiert. Sie habe 
sich zwar bemüht, viel für die Bezie-
hung und ihren Partner zu tun, aber 
es sei eben nicht genug gewesen. 

Bei genauerem Nachfragen stellt 
sich allerdings heraus, dass sie in ih-
ren Beziehungen enorm viel leistet. 
In der letzten Partnerschaft war sie 
nicht nur Zuhörerin für die berufli-
chen Probleme ihres Mannes, son-
dern auch seine  repräsentative, 
gestylte Partnerin im gesellschaft-
lichen Kontext, die neben eigenem 
Berufsalltag auch noch kleinere Ar-
beiten für sein Geschäft erledigte. 
Manchmal ist Frau A. mit der Ver-
folgung ihrer eigenen beruflichen 
Karriere etwas langsamer voran-
gekommen, was ihr von Seiten des 
Partners nicht nur subtile Entwer-
tungen, sondern auch direkte Vor-
würfe eingebracht hat. Abgesehen 
von chronischen Stressgefühlen 
habe sie die letzten Jahre auch wie-
derholt unter altbekannten Versa-
gensängsten und Selbstzweifeln 
gelitten. Für die Patientin ist dies 

nur ein weiterer Hinweis dafür, 
dass sie eine Versagerin sei und ih-
ren tollen Mann gar nicht verdient 
habe. Am Beginn der Psychothera-
pie ist sie hoffnungslos und entmu-
tigt und kann sich nicht vorstellen, 
sich jemals wieder auf eine Bezie-
hung einlassen zu können. 

Obwohl die Patientin, wie sich im 
Gespräch langsam herausstellt, mit 
dem von ihr idealisierten Partner 
oft gar nicht so glücklich gewesen 
ist, bemühte sie sich unter hoher 
Anstrengung und bis hin zur Ver-
leugnung eigener Bedürfnisse ver-
zweifelt, ihren Partner zu halten. 

Meine therapeutischen Überlegun-
gen zu Frau A. gingen von der An-
nahme aus, dass das Anspruchs-
verhalten der Patientin viel zu der 
von ihr geschilderten Symptomatik 
(Stress, Selbstzweifel, Selbstent-
wertung, Versagensangst, Mutlo-
sigkeit) beiträgt. Deshalb schien es 
mir naheliegend, ihre Ansprüche - 
im Sinne von „alles für den ande-
ren tun, ihm entsprechen und sich 
an ihn anpassen“ in den Fokus der 
gemeinsamen psychotherapeuti-
schen Arbeit zu stellen, um die da-
mit verbundenen Ziele zu erfor-
schen und einer Reflexion zugäng-
lich zu machen.

Die Arbeit am Anspruchsniveau

Die konkreten Erfordernisse der 
Arbeit am Anspruchsniveau kann 
man sich mit Hilfe der Prozesspha-
sen von Auftauen, Verändern und 
Neustabilisieren veranschaulichen, 
wie sie Kurt Lewin in seinem Drei-
phasenmodell charakterisiert hat 
(vgl. Walter 1985, S.198). 

In der Anfangsphase der Psycho-
therapie ging es dementsprechend 
im Sinne eines Auftauens darum, 
der Patientin ihre unhinterfragten 
Ansprüche an sich selbst, als auch 
damit verbundene Zielvorstellun-
gen konkret bewusst und erlebbar 
zu machen, um deren Überprüfung 
zu ermöglichen.

1-2/2013 Psychotherapie und Forschung
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Die  Patientin kann relativ schnell 
den Zusammenhang zwischen dem 
enormen Druck und der ständigen 
Selbstüberforderung, die von ih-
ren Ansprüchen ausgehen, und ih-
ren Gefühlen von Erschöpfung und 
Lustlosigkeit bei gleichzeitigem An-
getriebensein erkennen. Sie sieht, 
dass ihr verzweifeltes Bemühen, 
ständig ihren Partnern zu entspre-
chen und toll zu sein, ein ziemlich 
unrealistischer Anspruch ist. Damit 
beginnt sie eine ihr Anspruchsni-
veau fixierende anschauliche Kon-
stante, dass nämlich ständiges Be-
mühen und Anpassen die Garantie 
für eine erfolgreiche Partnerschaft 
sei, zunehmend in Frage zu stellen. 
Ihr bisheriges Verhalten, das dieser 
dauerhaften fixen Überzeugung 
entsprach, hat weder zu ihrer eige-
nen Zufriedenheit noch zum Gelin-
gen ihrer Beziehung(en) geführt. 

Allerdings vermindert dieses „Wis-
sen“ alleine nicht das Wirken ihrer 
Ansprüche, und sie fragt sich, „wa-
rum es so läuft bei ihr“ und wie sie 
das ändern kann.

Auf der Grundlage von Hoppes Un-
tersuchungen erscheint es mir da-
her an dieser Stelle sinnvoll, das 
Zusammenspiel von Real- und Ide-
alziel und vor allem den Zusam-
menhang mit dem Ich-Niveau ins 
Auge zu fassen, um zu einem bes-
seren Verständnis dessen zu kom-
men, was hier unter psychodyna-
mischen Gesichtspunkten eigent-
lich vor sich geht.

Ich frage mich, welche Idealziele 
im Hintergrund des Verhaltens von 
Frau A wirksam sind. Um einer Ant-
wort näher zu kommen, biete ich 
der Patientin eine erlebnisorien-
tierte Übung an. Sie möge sich in 
ihrer Vorstellung und Phantasie in 
die Situation begeben, in der sie ihr 
Ziel erreicht hat: Sie ist nun die tol-
le Frau, die zu sein sie immer be-
müht war. Dabei solle sie genau 
darauf achten, was ihr in den Sinn 
kommt.

Mit dieser Intervention verfol-
ge ich den Zweck, herauszufin-
den, was für Frau A eigentlich mit 
der Erreichung der von ihr gesetz-
ten Ziele und Ansprüche erreicht 
wäre. Meine Überlegungen wei-
sen  also Ähnlichkeit zu individu-
alpsychologischen Ansätzen auf, 
die in vielerlei Hinsicht der Gestalt-
theorie nahe stehen. Fritz Künkel 
schreibt beispielsweise: „ Man fra-
ge sich nicht, woher, durch welche 
Ursache sich das menschliche Han-
deln bestimmt, sondern man frage, 
wozu, im Dienste welchen Zweckes 
verhält sich der Mensch so, wie er 
sich verhält.“(Künkel 1932, S. 21)

Nach der Übung beschreibt die Pa-
tientin ihr Erleben, wobei meines 
Erachtens die für ihre Problematik 
bezeichnenden Aussagen folgende 
sind: Wenn sie erst einmal wirklich 
diese tolle Frau wäre, dann würde 
sie a) nie verlassen werden, b) wäre 
dies der Beweis dafür, dass sie 
wirklich etwas wert bzw. liebens-
wert sei, c) hätte sie wirklich etwas 
aus ihrem Leben gemacht. 

In dieser Antwort zeigt sich nicht 
nur die teilweise unbewusste Mo-
tivation für ihr Verhalten, sondern 
auch das Wirken ihres Idealziels, das 
auf den ganz zentralen Bedürfnis-
sen nach sicherer Bindung, Wert-
schätzung und Anerkennung be-
ruht. Dem Aspekt von Wertschät-
zung und Anerkennung kommt un-
ter dem Gesichtspunkt des Ich-Ni-
veaus große Bedeutung zu.

Im weiteren Verlauf der Psychothe-
rapie wird es auch möglich, dass 
die Patientin einen Zusammenhang 
zu ihrem Erleben als Kind und Ju-
gendliche im Elternhaus herstellt. 
Sie  berichtet, dass ihre strengen 
und erfolgreichen Eltern ihr immer 
vermittelt hätten, dass man viel lei-
sten müsse, um jemand zu sein. 
Ihre Eltern hatten in der Regel schu-
lische Misserfolge bzw. mittelmäßi-
ge Leistungen mit Vorwürfen oder 
- was noch schlimmer gewesen sei 
- mit eisigem Schweigen quittiert. 

Sie habe sich meist selbst dafür die 
Schuld gegeben. Außerdem habe 
sie immer ihre zwei älteren Schwe-
stern vor Augen, die ihr in der Kind-
heit naturgemäß aufgrund des Äl-
terseins meistens überlegen ge-
wesen waren. Laut Patientin seien 
ihre zwei Schwestern inzwischen 
glücklich verheiratet und hätten ihr 
Leben auch sonst erfolgreich „auf 
die Reihe bekommen“. Hingegen 
sei sie selber weder verheiratet, 
noch sei sie beruflich dort, wo sie 
gerne sein würde. 

Zusätzlich hat die Patientin das Ge-
fühl, sie habe ihre Eltern auch da-
durch enttäuscht, dass sie wieder 
nur ein Mädchen anstatt des ge-
wünschten männlichen Nachfol-
gers für die Firma geworden sei. 
All dies wollte sie durch besonde-
re Leistungen wettmachen, um da-
durch endlich Akzeptanz und Lie-
be zu bekommen. Trotz großer An-
strengungen und auch einiger be-
ruflicher Erfolge, die Frau A. vor-
zuweisen hat,  wird sie im Grunde 
jedoch von Selbstzweifeln, Selbst-
vorwürfen und Minderwertigkeits-
gefühlen geplagt.

Besprechung des Beispiels

Anhand solcher Beschreibungen 
durch die Patientin sieht man, dass 
der Ursprung der Annahme, nur 
aufgrund von Leistungen liebens-
wert bzw. wertvoll zu sein, in die-
sem Fall bereits in der Kindheit ent-
standen ist und offenbar seither 
nie korrigiert wurde. Das Bedürf-
nis geliebt und anerkannt zu wer-
den, beeinflusst dabei im Sinne ei-
nes überdauernden Spannungssy-
stems – also eines höchst wirksa-
men Idealziels -  die Ausgestaltung 
ihres Anspruchsniveaus. 

Dazu Lewin: „Bedürfnisse beein-
flussen nicht nur die kognitive 
Struktur der psychologischen Ge-
genwart, sondern auch im höch-
sten Maße die psychologische Zu-
kunft und Vergangenheit. Das ist 
ganz besonders wichtig für das An-
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spruchsniveau.“ (KLW.6, 433, zit. 
nach Schubert 1988, 32).

Um einem Missverständnis vorzu-
beugen: Man darf sich das nicht im 
Sinne einfacher kausaler Zusam-
menhänge vorstellen, wo die histo-
rische Vergangenheit als Ursache 
des gegenwärtigen Erlebens und 
Verhaltens von Frau A  zu betrach-
ten wäre. Vielmehr kommen die 
in der Gegenwart wirksamen Be-
dürfnisse, denen bereits sehr lan-
ge überdauernde Spannungssyste-
me entsprechen, in ihrer konkre-
ten Beziehung zu aktuellen Gege-
benheiten bzw. Ereignissen ihres 
Lebens zum Tragen.

Lewin schreibt in diesem Zusam-
menhang folgendes: „Ob und wie 
zwei psychische Ereignisse aufein-
ander einwirken, hängt also weit-
gehend davon ab, ob sie in den-
selben oder in verschiedene Ge-
samtprozesse eingebettet sind, 
resp. welche Stellung diese ver-
schiedenen Komplexe zueinander 
haben.“(Lewin 1926, 320). Weiters 
meint er dazu: „Die Zugehörigkeit 
zu ganz bestimmten seelischen 
Komplexen gilt nun in hohem Gra-
de auch für die dynamisch grund-
legenden seelischen Spannungen 
und Energien.“ (Lewin 1926, 320).

Die unerfüllten Bedürfnisse von 
Frau A. nach Bindung, Anerken-
nung usw. beherrschen ja nicht 
ständig ihr gesamtes Erleben, son-
dern entfalten ihre Wirkungen un-
ter ganz  bestimmten Bedingungen 
in bestimmten Lebensbereichen 
immer wieder neu. Das ursprüng-
liche, unerfüllte Bedürfnis nach 
Anerkennung, Bindung bzw. Zuge-
hörigkeit in der Ursprungsfamilie 
kommt bei Frau A. vor allem in ih-
rer gegenwärtigen partnerschaft-
lichen Beziehung zum Ausdruck, 
wenngleich es der Patientin auch 
wichtig ist, über diese Beziehung 
hinaus auch im gesellschaftlichen 
Raum gut dazustehen.

Man kann - um mit Alfred Adler zu 
sprechen -  sagen, dass davon der 
sogenannte Lebensstil der Patien-
tin geprägt ist. Damit ist gemeint, 
dass in den unterschiedlichsten Äu-
ßerungsformen des Verhaltens der 
Lebensstil sozusagen die Kraft ist, 
die auf ein bestimmtes Lebensziel 
final gerichtet ist. 

Dazu Adler selbst: „Denn was wirk-
lich wirkt, ist immer die Bewe-
gungslinie eines Menschen, de-
ren Ausgestaltung wohl gewissen 
Modifikationen unterliegt, deren 
hauptsächlicher Inhalt und deren 
Energie, deren Sinn jedoch fest 
und unverändert von Kindheit an 
besteht, nicht ohne Zusammen-
hang mit der Umgebung des Kin-
des, die später von der größeren 
Umgebung der menschlichen Ge-
sellschaft abgelöst wird“ (Adler 
1927/1990, 80f).

„Fest und unverändert“ mag dabei 
eine häufig zu beobachtende Tat-
sache sein. „Fest und unveränder-
lich“ ist damit jedoch noch nicht 
gesagt. Jedenfalls spielt auch die 
psychologische Zeitperspektive – 
also die bei einer Person erlebens- 
und verhaltensbestimmenden Ge-
wissheiten, Vorstellungen und 
Wünsche hinsichtlich ihrer Vergan-
genheit, Gegenwart und Zukunft 
-  eine Rolle für das Anspruchsni-
veau eines Menschen: Die Über-
zeugung von Frau A., eine Versage-
rin zu sein, beruht nicht nur auf Er-
eignissen der Gegenwart, sondern 
auch auf Erinnerungen, Ideen und 
Einordnungen  von Misserfolgen 
und Entbehrungen in der Zeit ihrer 
Kindheit und Jugend und allen da-
mit verbundenen Gefühlen. 

Dass vergangene Erfolge und Mis-
serfolge nicht nur das Anspruchs-
niveau, sondern auch das Selbst-
bewusstsein einer Person beein-
flussen können, darauf verweisen 
die Ergebnisse einer anderen Un-
tersuchung im Rahmen des oben 
genannten Forschungsprogramms, 

nämlich jene von Jucknat über 
„Leistung, Anspruchsniveau und 
Selbstbewusstsein“ (1937). 

Sowohl Hoppe als auch Adler - auf 
den Hoppe selbst mehrmals in sei-
ner Studie verweist - betonen wei-
ters das Ausmaß der sozialen Be-
deutung von Erfolg und Misser-
folg für das Erleben des betroffe-
nen Menschen. Auch für Frau A. 
ist es nicht in erster Linie wichtig, 
dass sie selber ihr Handeln als er-
folgreich einschätzt, sondern es 
geht ihr in großem Maße darum, 
wie sie von anderen gesehen und 
beurteilt wird. Die von der Patien-
tin wiederholt geäußerten Gefühle 
von Minderwertigkeit und Selbst-
zweifel, welche ein Ausdruck ih-
res Mangels an Selbstbewusstsein 
sind, haben daher sowohl Auswir-
kungen auf ihre Ansprüche mit-
samt selbstauferlegtem Stress als 
auch auf die Gestaltung ihrer sozi-
alen Interaktionen im Sinne eines 
Sich–Anpassens, um die ersehnte 
Akzeptanz bzw. Anerkennung zu 
erlangen. 

Die beschriebenen Aspekte sind 
mit Frau A. im Laufe der Psychothe-
rapie bearbeitet worden. Zentraler 
Ausgangspunkt für die im Rahmen 
dieser Therapie relevanten Verän-
derungen war jedoch die thera-
peutische Arbeit am Anspruchsni-
veau mit den darin enthaltenen be-
wussten Zielen und unbewussten 
Motiven der Patientin. 

Im Verlauf der gemeinsamen Arbeit 
ist es der Patientin nicht nur gelun-
gen, ihre Ansprüche auf deren An-
gemessenheit hin zu hinterfragen, 
sondern auch besser zwischen ei-
genen Ansprüchen und denen an-
derer zu unterscheiden (Phase des 
Auftauens). Das drückte sich darin 
aus, dass sie in konkreten Begeg-
nungen mit Menschen besser diffe-
renzieren lernte und darauf achte-
te: a) was sie selbst gut findet und 
in ihrem Leben will, ohne sich von 
Meinungen anderer beeinflussen 
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zu lassen, und  b) was sie selbst sich 
von ihren jeweiligen Begegnungen 
und Beziehungen erwartet, anstatt 
die Erwartungen der anderen zu 
erfüllen (Phase des Veränderns).

Ihre ursprünglich dominierenden 
„ichhaften“ Ziele nach dem Mot-
to: „Ich muss in den Augen ande-
rer etwas Bestimmtes darstellen 
bzw. entsprechen“, behinderten 
immer weniger ein sachgerechtes 
Herangehen an ihre beruflichen 
oder sonstigen Lebensaufgaben. 
Dadurch fielen ihr auch Entschei-
dungen mit der Zeit generell leich-
ter, ihr Handeln war zudem von 
mehr Erfolgserlebnissen begleitet. 
Im Zuge dessen stellten sich auch 
vermehrt Gefühle wie Selbstzufrie-
denheit, Sicherheit und Entspan-
nung ein. Es kam nicht nur zu ei-
ner subjektiv erlebten Steigerung 
ihres Selbstbewusstseins, sondern 
ihr ganzes Auftreten und Handeln 
wurden selbstbestimmter (Phase 
des Neustabilisierens).

Aufgrund dieser Entwicklung konn-

te sie nunmehr leichter auf an-
dere zugehen und lernte in Folge 
auch  „andere“ Männer kennen, 
die ihr zu ihrer anfänglichen Über-
raschung plötzlich jene Wertschät-
zung und Anerkennung entgegen-
brachten, die sie sich früher so sehr 
gewünscht hatte. 

Sie merkte zwar, dass wenn ihr je-
mand sehr, sehr gut gefiel, manch-
mal noch ihre alten „Muster“ auf-
flackerten, sie diese aber schnell 
erkennen und dementsprechend 
gegensteuern konnte.

Letztlich haben sich die Ansprüche 
der  Patientin in Richtung „ etwas 
realistischer, und trotzdem gut“ 
(Zitat Patientin) verändert (Phase 
des Neustabilisierens).

Weitere Überlegungen
Scham am Beginn der Therapie

Die bedeutende Rolle, die Erfolge 
bzw. Misserfolge im Leben eines 
Menschen spielen,  zeigt sich oft 
schon am Beginn der Psychothera-

pie im Phänomen der Scham. Psy-
chotherapie mag zwar in der Öf-
fentlichkeit zunehmend ‚salonfä-
hig‘ geworden sein, dennoch ver-
heimlichen manche PatientInnen 
sogar ihren nächsten Mitmenschen 
die Tatsache, dass sie eine Psycho-
therapeutin aufsuchen.

Abgesehen von den unterschied-
lichsten Beweggründen für ein Ver-
heimlichen, wird in etlichen Fällen 
der Umstand, überhaupt eine Psy-
chotherapie in Anspruch nehmen 
zu müssen, von den Patientinnen 
als eine Art Versagen bzw. Misser-
folg erlebt - man schafft es nicht 
mehr alleine, mit den eigenen Le-
bensschwierigkeiten zurechtzu-
kommen usw. Wird die Notwen-
digkeit der Inanspruchnahme the-
rapeutischer Hilfe als persönliches 
Scheitern erlebt, so ist das häufig 
auch mit Scham verbunden. 

Die Scham wird manchmal indirekt 
angedeutet, aber selten aus- bzw. 
angesprochen. Dieses Sich-Schä-
men ist in der Regel ein Sich-Schä-
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men vor anderen, was den sozialen 
Charakter des Geschehens ver-
deutlicht und bereits auf die Rol-
le der vermuteten oder befürchte-
ten sozialen Auswirkungen für das 
persönliche Erfolgs- oder Misser-
folgserleben sowie für das Selbst-
bewusstsein verweist. Die Beob-
achtungen Hoppes zur Wichtigkeit 
der Aufrechterhaltung eines mög-
lichst hohen Ich-Niveaus für das 
Selbstbewusstsein der Person er-
fährt hiermit schon eine Bestäti-
gung. Die Art und Weise, wie acht-
sam und sensibel wir nun als Psy-
chotherapeutInnen auf die Scham 
unserer PatientInnen reagieren 
bzw. mit dieser umgehen, ist von 
erheblicher Bedeutung sowohl für 
deren Erleben, als auch für die Ent-
wicklung der therapeutischen Be-
ziehung und den Verlauf der Psy-
chotherapie.

Therapieziele und Anspruchsni-
veau (auch der Therapeutin)

Am Anfang jeder Psychotherapie 
steht die Frage nach der Zielset-
zung. Aber was macht denn nun 
eigentlich eine erfolgreiche Psy-
chotherapie aus? Mit dieser Frage 
kommt unvermeidlich sowohl auf 
Seiten der PatientInnen, als auch 
der PsychotherapeutInnen deren 
jeweiliges Anspruchsniveau und 
Zielsetzungsverhalten zum Tragen. 

Da es sich beim psychotherapeu-
tischen Prozess um ein wechsel-
seitiges Geschehen handelt, ist es 
sinnvoll, dass auch die Psychothe-
rapeutInnen ihre Ansprüche einer 
(Selbst-)Reflexion unterziehen, da 
diese sich ebenso als Hindernis für 
den fruchtbaren Verlauf einer Psy-
chotherapie erweisen können. 
Die Bandbreite des möglichen ne-
gativen Einflusses unangemesse-
ner Ansprüche seitens der  Psy-

chotherapeutInnen ist groß. Ich 
möchte nur beispielhaft zwei Mög-
lichkeiten ansprechen: Manch-
mal verhindert ein starres Idealziel 
seitens der Therapeutin - wie z.B. 
eine „hervorragende und schnelle 
Therapie“ zu leisten -  das sachge-
rechte und unvoreingenommene 
Hinschauen auf die Geforderthei-
ten der konkreten Therapiesituati-
on, die eben keine Veranstaltung 
zur Verteidigung des Ich-Niveaus 
der Therapeutin ist.  Das kann z.B. 
darin zum Ausdruck kommen, dass 
PsychotherapeutInnen zu bestim-
mend und/oder zu schnell arbei-
ten und die PatientInnen damit 
der Möglichkeit berauben, selber 
ihre eigenen Lösungen zu finden. 
Auch können TherapeutInnen von 
ihren Bedürfnissen nach Anerken-
nung derart bestimmt sein, dass 
es zu narzisstischen Versuchungen 
und Verstrickungen kommt, wie sie 
typisch für narzisstischen Macht-
missbrauch sind (vgl. Schmidt - Lel-
lek 1995).

Die eigene Lehranalyse, die regel-
mäßige Supervision bzw. Intervisi-
on wie auch eine beständige, auf-
merksame Selbstreflexion sollten 
helfen, solchen Entwicklungen ent-
gegenzuwirken.

Abschluss
Bei der Arbeit am Anspruchsniveau 
mit den unterschiedlichen dar-
in wirksamen Bedürfnissen kann 
es nicht darum gehen, die Bedürf-
nisse der PatientInnen „zu thera-
pieren“ bzw. „wegzutherapieren“.  
Bedürfnisse, die die Ziele und Mo-
tivationen des Menschen bedin-
gen und somit sein Anspruchsni-
veau beeinflussen, gehören ja zur 
menschlichen Natur und tragen 
mitunter zu großartigen mensch-
lichen Leistungen bei. In der psy-

chotherapeutischen Arbeit geht es 
vielmehr darum, mögliche  unange-
messene und verzerrte Ansprüche, 
deren starres Verfolgen zu Krank-
heit und Leid führt, zu reflektieren 
und auch zu verändern  – 

und wenn notwendig, dies auch 
auf Seiten der Therapeutin zu tun. 
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